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Inhaltsverzeichnis




    Zwischen der beharrlichen Strömung des Nils und den wechselnden Ansprüchen der menschlichen Ordnung entfaltet George Rawlinsons Die Geschichte des Alten Ägypten die Spannung von Dauer und Wandel, indem das Werk eine der frühesten Hochkulturen zugleich als gelebten Raum, als politisches Experiment und als lang anhaltende Arbeit des Erinnerns begreifbar macht; es stellt die Frage, wie Landschaft, Glauben, Herrschaft und Schrift sich gegenseitig hervorbringen, und wie aus Splittern von Stein, Ritual und Bericht eine Erzählung entsteht, die zugleich Monument und Brücke zu uns ist, eine Geschichte, die Verlässlichkeit sucht und doch mit Lücken, Überformungen und zeitbedingten Blicken ringt.

Als historische Darstellung ordnet das Buch die Entwicklung des alten Ägypten in einen weiten, sachlichen Überblick ein und führt die Lesenden in den Schauplatz des Niltals mit seinen Städten, Heiligtümern und Gräbern. Verfasst von dem britischen Historiker George Rawlinson, gehört es zur englischsprachigen Geschichtsschreibung des späten 19. Jahrhunderts, deren methodisches Profil aus der Verbindung antiker Autoren, epigraphischer Zeugnisse und damals neuer archäologischer Befunde erwuchs. Diese Entstehungszeit prägt Perspektive und Zugriff: Das Werk strebt nach Synthese, systematisiert verfügbare Erkenntnisse und sucht einen erzählenden Zugang, der das Fremde erklärbar macht, ohne die Distanz zwischen moderner Leserschaft und antiker Welt zu verwischen.

Am Anfang steht die Landschaft, denn aus dem Rhythmus von Überschwemmung und Ackerbau erwächst der Rahmen für Siedlung, Arbeitsteilung und kultische Praxis. Von dieser materiellen Grundierung aus zeichnet Rawlinson den Übergang von verstreuten Gemeinschaften zu einer monarchischen Ordnung nach und verknüpft die Formierung von Verwaltung, Ritual und Monumentalität mit den Anforderungen eines Flussreichs. Die Darstellung setzt Prioritäten: Sie folgt großen Entwicklungslinien, ohne sich in Spekulationen zu verlieren, und skizziert die Begegnungen des Reiches mit seinen Nachbarn als Folge von Handel, Grenzsicherung und kulturellem Austausch. So entsteht ein fortschreitendes Bild, das Zusammenhänge sichtbarer macht als Einzelereignisse.

Das Leseerlebnis ist geprägt von einer sachlich-narrativen Stimme, die gelehrte Übersicht mit anschaulicher Darstellung verbindet. Rawlinson erklärt, ordnet, vergleicht und führt durch Epochen, ohne den roten Faden zu verlieren; sein Ton bleibt erklärend, bisweilen wertend, jedoch stets dem Ziel verpflichtet, aus verstreuten Zeugnissen ein zusammenhängendes Bild zu formen. Stilistisch mischen sich prägnante Beschreibungen von Lebenswelt und Kult mit systematischen Passagen zu Regierung, Religion und Kunst. Die Prosa ist dicht, aber zugänglich, und lädt dazu ein, dem Gedankengang in ruhigen, klar gegliederten Abschnitten zu folgen, die Befund und Deutung in ein kontrolliertes Gleichgewicht bringen.

Zentrale Themen sind die Konstitution von Staatlichkeit, die Rolle religiöser Vorstellungen bei der Legitimation von Macht, die Erfindung und Nutzung der Schrift sowie das Wechselspiel von Baukunst, Verwaltung und Erinnerung. Das Werk zeigt, wie Riten, Gesetze und technische Verfahren Lebenswelten ordnen, und wie Kontakte zu Nachbarregionen Impulse für Wirtschaft und Herrschaftsformen liefern. Quellenkritik ist dabei stets präsent: Antike Berichte, Inschriften und materielle Funde werden gegeneinander gehalten, um Muster, Brüche und Kontinuitäten zu erkennen. So wird das alte Ägypten nicht als starre Kulisse, sondern als dynamischer Organismus begreifbar, der über Jahrhunderte auf innere und äußere Herausforderungen reagiert.

Für heutige Leserinnen und Leser bleibt das Buch relevant, weil es grundlegende Fragen verhandelt: Wie formen Umweltbedingungen politische Institutionen? Welche Rolle spielt religiöse Symbolik für gesellschaftlichen Zusammenhalt? Auf welche Weise entsteht historische Erinnerung aus materiellen Spuren und erzählerischer Ordnung? Zugleich schärft die Lektüre den Blick für die Geschichte der Geschichtsschreibung selbst, denn sie macht sichtbar, wie ein Werk des späten 19. Jahrhunderts Evidenzen auswählt, bewertet und systematisiert. Wer die narrative Kraft mit einer reflektierten Distanz verbindet, gewinnt beides: ein Panorama der Nilzivilisation und ein Beispiel dafür, wie historische Synthesen argumentieren und überzeugen wollen.

Diese Einleitung lädt dazu ein, Rawlinsons Darstellung als sorgfältig komponierte Annäherung zu lesen, die ihre Zeit reflektiert und dennoch über sie hinausweist. Wer sich auf den ruhigen Fluss der Argumentation einlässt, findet Orientierungspunkte für ein epochenübergreifendes Verständnis von Ordnung, Wissen und kultureller Selbstdeutung. Zugleich lohnt es sich, die Perspektiven ihrer Entstehungszeit mitzudenken und Befunde mit heutiger Forschung ins Gespräch zu bringen. So wird die Lektüre zu einer doppelten Bewegung: einer Reise in das alte Ägypten und einer Übung im kritischen Sehen, die historische Neugier mit methodischer Umsicht verbindet. Sie eröffnet damit Raum für Erkenntnis, ohne den Anspruch auf letzte Gewissheit zu erheben.
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    George Rawlinson, ein britischer Historiker des 19. Jahrhunderts, bietet in Die Geschichte des Alten Ägypten eine zusammenhängende Darstellung der Entwicklungen am Nil von den frühesten Formationsphasen bis zu späteren Fremdherrschaften. Das Werk verbindet Erzählung und Analyse, indem es politische Ordnung, religiöse Vorstellungen und materielle Kultur in ihren Wechselwirkungen beschreibt. Leitende Fragen sind: Wie entstand und stabilisierte sich Königsherrschaft? Welche Rolle spielten Umwelt und Wirtschaft für Verwaltung und Militär? Und wie prägten Kontakte zu Nachbarn Wandel und Kontinuität? Rawlinson verfolgt einen systematischen Zugriff, der Abstammungslinien, Institutionen und Monumente in einen Verlauf mit erkennbaren Schwerpunkten einordnet.

Zu Beginn klärt Rawlinson Voraussetzungen der Geschichtsschreibung: die besondere Geographie des Niltals, die Abhängigkeit von jährlichen Überschwemmungen und die Überlieferungslage. Er diskutiert antike Autoren und die ägyptischen Königslisten, vergleicht sie mit Inschriften, Reliefs und archäologischen Befunden und ordnet neuere philologische Entzifferungen ein. Aus dieser Zusammenschau zieht er vorsichtige chronologische Rahmungen, ohne Streitfragen zu überdehnen. Zentrale Konflikte betreffen die Gewichtung schriftlicher Tradition gegenüber materiellen Zeugnissen sowie die Datierung von Dynastien und Ereignissen. Die Darstellung macht transparent, wo Quellen tragfähig sind, wo Brüche bestehen und wie sich Lücken methodisch verantwortet überbrücken lassen.

Die frühe Phase beschreibt Rawlinson als Konsolidierung politischer Macht entlang des Nils. Aus verstreuten Zentren entsteht ein hierarchisch organisiertes Königtum mit professioneller Verwaltung. Landwirtschaftliche Überschüsse und kontrollierte Arbeitsteilung ermöglichen Großprojekte, deren Monumentalität gleichzeitig religiöse und staatliche Botschaften sendet. Der Hof fungiert als Knotenpunkt von Kult, Recht und Ökonomie; Provinzen werden durch Beamte und Abgaben in ein einheitliches System eingebunden. In dieser Ordnung sieht Rawlinson die Grundlage für eine bemerkenswerte Stabilität, aber auch Spannungen zwischen zentraler Autorität und lokalen Eliten, die in Krisen sichtbar werden, sobald Umwelt, Finanzen oder Nachfolgefragen aus dem Gleichgewicht geraten.

Auf Phasen der Schwäche folgt in Rawlinsons Darstellung eine erneute Bündelung der Kräfte, die Verwaltung reformiert und regionalen Partikularismus begrenzt. Er hebt Verbesserungen in Organisation, Infrastruktur und Grenzsicherung hervor und verknüpft sie mit kulturellen Blüten, etwa in Literatur und Bestattungskunst. Die königliche Ideologie justiert sich: Herrschaft wird stärker als Fürsorge, Rechtspflege und geordnetes Maß legitimiert. Diese Stabilisierung bleibt jedoch umkämpft; Verhandlungen zwischen Zentrum und Peripherie prägen die politische Praxis. Für Rawlinson illustriert das Wechselspiel von Dezentralisierung und Integration die Anpassungsfähigkeit des ägyptischen Staates, der aus Krisen mit revidierten Instrumenten, aber vertrauten Formen der Legitimation hervorgeht.

Die zweite große Zäsur markiert die Erfahrung äußerer Einflüsse und militärischer Innovationen, die die Sicherheitslogik des Reiches verändern. Aus der Auseinandersetzung mit Eindringlingen erwächst eine expansivere Außenpolitik, die Expeditionen, Festungen und diplomatische Netzwerke umfasst. Rawlinson betont, wie militärische, wirtschaftliche und ideologische Mittel zusammenwirken, um Machtprojektion zu ermöglichen. Zugleich verhandelt die Gesellschaft religiöse Neuakzentuierungen und den Einfluss von Tempelinstitutionen auf Ressourcen und Politik. Diese Phase zeigt für ihn die Reichweite ägyptischer Kultur in Kontakten mit Nachbarn, aber auch die Kosten einer imperialen Ordnung, die ständige Mobilisierung und administrative Feinsteuerung verlangt und belastet.

In späteren Jahrhunderten prägen wiederholte Fremdherrschaften und dynastische Wechsel das Land. Rawlinson zeichnet nach, wie libysche, nubische, nahöstliche und schließlich hellenische Mächte mit ägyptischen Traditionen umgehen: Sie übernehmen Formen, Titel und Kulte, modifizieren Verwaltung und Militär und verknüpfen regionale Ströme von Handel und Wissen. Trotz politischer Brüche bleiben kulturelle Muster und der umfassende Tempelkomplex wirksam. Die Darstellung zeigt langfristige Trends wie fiskalische Belastungen, Grenzdruck und den Strukturwandel der Eliten. Entscheidend ist für Rawlinson die Persistenz einer symbolischen Ordnung, die Identität stiftet und Anpassungen in einer veränderten geopolitischen Umwelt ermöglicht, ohne die Vielfalt lokaler Praktiken aufzuheben.

Am Ende verdichtet Rawlinson seine Befunde zu einer Gesamtperspektive: Ägyptens Geschichte erscheint als Balance von Umweltbedingungen, institutionellen Routinen und religiöser Sinngebung. Wiederkehrende Zyklen aus Konzentration und Zerfall werden nicht als bloße Wiederholung gedeutet, sondern als Lernprozesse, in denen Verwaltung, Recht und Kult neu austariert werden. Der Ertrag des Buches liegt in einer breit angelegten, quellenbewussten Synthese, die den langen Atem dieser Zivilisation sichtbar macht und zugleich die Grenzen der Evidenz markiert. Damit wirkt das Werk über seinen Entstehungskontext hinaus als Referenzrahmen, der spätere Debatten über Kontinuität und Wandel im Alten Ägypten strukturiert.
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    George Rawlinsons Die Geschichte des Alten Ägypten entstand in der späten viktorianischen Epoche Großbritanniens, geprägt von imperialer Reichweite und akademischer Institutionalisierung der Altertumsforschung. In London und Oxford bündelten Einrichtungen wie das British Museum mit seiner seit 1861 bestehenden Abteilung für ägyptische und assyrische Altertümer, die Society of Biblical Archaeology (gegründet 1870) und der Egypt Exploration Fund (1882) Wissen, Sammlungen und Finanzierung. Parallel formierten sich in Ägypten staatliche Strukturen des Denkmalschutzes: die Altertümerverwaltung (1858) und das Museum von Bulaq in Kairo (1863). Diese Institutionen bestimmten Zugang, Materialbasis und Fragestellungen, auf die Rawlinsons Darstellung zurückgreifen konnte.

Den größten methodischen Umbruch bildete die Entzifferung der Hieroglyphen auf Grundlage des 1799 aufgefundenen Steins von Rosetta. Thomas Young legte frühe Deutungen vor; Jean-François Champollion publizierte 1822 die schlüssige Lesung und eröffnete die philologische Erschließung ägyptischer Texte. Daneben blieb die antike Überlieferung wichtig: Herodot, Diodor und Fragmente von Manethos Aegyptiaca lieferten Struktur für Dynastien und Ereignisse. George Rawlinson, Bruder des Keilschriftentschlüsslers Henry Rawlinson, bewegte sich in diesem Umfeld vergleichender Orientalstudien. Sein Zugriff verband klassische Quellen mit neu zugänglichen Inschriften, wie es die Mitte bis späten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts in der historischen Syntheseliteratur üblich machten.

Zeitgleich erlebte die Feldforschung einen Schub. Auguste Mariette legte 1851 das Serapeum von Sakkara frei und gründete die ägyptische Altertümerverwaltung; das Museum von Bulaq ordnete Funde öffentlich. Gaston Maspero übernahm 1881 die Leitung der Verwaltung und betreute die Sicherung bedeutender Depots, darunter der 1881 bekannt gewordene Mumienfund bei Deir el-Bahari. William Matthew Flinders Petrie führte in den 1880er Jahren präzise Vermessungen an den Pyramiden von Giseh durch und etablierte sorgfältige Dokumentationsstandards. Solche Unternehmungen lieferten Artefakte, Inschriften und Datensätze, die die Stofffülle einer Gesamtdarstellung wie Rawlinsons stützten und zugleich deren Schwerpunktsetzung mitprägten.

Die politische Lage Ägyptens im 19. Jahrhundert beeinflusste Forschung und Publikation. Unter Muhammad Ali begannen Modernisierungen; 1867 wurde das Khedivat anerkannt. Der Bau des Sueskanals, 1869 eröffnet, verstärkte europäische Präsenz und Reiserouten. Finanzkrisen führten 1876 zur sogenannten Dual Control durch britische und französische Gläubiger. Der Arabi-Aufstand 1881–1882 endete mit einer britischen Besetzung, die bis ins 20. Jahrhundert fortwirkte. Diese Rahmenbedingungen erleichterten Logistik, Reisetätigkeit und Sammlungsverkehr, während zugleich Regelungen zum Schutz und zur Aufteilung von Funden galten. Rawlinsons Darstellung entstand damit in einer Phase dichter europäisch-ägyptischer Verflechtungen. Zeitungen und gelehrte Zeitschriften berichteten regelmäßig über Grabungen und Funde.

Im Zentrum der gelehrten Debatten standen Chronologie und Quellenkritik. Die dynastischen Listen Manethos und der Turiner Königspapyrus boten Ankerpunkte, doch ihre Lücken und Überlieferungswege erforderten vorsichtige Rekonstruktion. Astronomische Indizien wie der Sothis-Zyklus und Kalenderdrift wurden zur Datierung herangezogen, jedoch unterschiedlich interpretiert. Zugleich wirkte die biblische Chronologie, etwa die Ussher-Zählung, als kontrastierender Bezugsrahmen, den ägyptische Altertümer zeitlich herausforderten. Lepsius’ Expedition (1842–1845) und sein mehrbändiges Denkmäler-Werk sowie Heinrich Brugschs historische und sprachliche Studien prägten die Diskussionen, auf die populärwissenschaftliche Synthesen zurückgriffen, um eine kohärente Abfolge Altes, Mittleres und Neues Reich darzustellen, für ein breites Publikum.

Die Publikationskultur förderte breite Rezeption. Mehrbändige, gut lesbare Gesamtdarstellungen erreichten ein gebildetes Publikum; Rawlinson hatte mit The Five Great Monarchies und seiner Herodot-Übersetzung bereits Modelle geliefert. Übersetzungsreihen wie Records of the Past (ab 1873) machten Inschriften und Texte zugänglich. Reiseberichte, etwa Amelia Edwards’ A Thousand Miles up the Nile (1877), und Fotografien von Francis Frith verbreiteten Motive und Wissen über Monumente. Solche Medien schufen Erwartungen an eine anschauliche, quellengestützte Erzählung der ägyptischen Geschichte, die Geographie, Dynastien und Kultpraktiken verbindet und den Stand der Forschung für Nicht-Spezialisten zusammenfasst. Vortragsreihen und Lesegesellschaften verstärkten diesen Wissensfluss.

Intellektuell war die Epoche von vergleichender Geschichtsschreibung und orientalistischem Blick geprägt. Sammlungen wuchsen in europäischen Museen, während die ägyptische Altertümerverwaltung das Partage-System nutzte, um Funde zu teilen und zugleich Ausfuhren zu regulieren. Philologische Fortschritte durch Lepsius, Brugsch und später Adolf Erman professionalisierten das Feld; in Großbritannien etablierten sich universitäre Lehrstühle, darunter Rawlinsons Camden-Professur in Oxford (1861–1889). Petries Genauigkeitsideal bereitete der archäologischen Methodik den Weg. Diese Entwicklungen rahmten die Art, wie politische Institutionen, Religion, Verwaltung und Monumentalbau des Niltals beschrieben wurden—als Bestandteile eines staatlich organisierten, schriftlich bezeugten Altertums. Vergleiche mit Assyrien, Persien und Israel dienten häufig der Strukturierung.

Rawlinsons Die Geschichte des Alten Ägypten fungiert vor diesem Hintergrund als gelehrte Synthese und zugleich als Kommentar zu seiner Zeit. Das Werk ordnet Herrschaft, Kult und Gesellschaft mit starkem Gewicht auf Dynastien, Königslisten und Monumente, gestützt auf klassische Autoren und damals zugängliche Inschriften. Es integriert Ägypten in eine universale, moralisch codierte Weltgeschichte, wie sie der viktorianische Kanon schätzte. Spätere Forschung hat Chronologien präzisiert und Deutungen erweitert, doch Rawlinsons Darstellung dokumentiert exemplarisch die Wissenslage und Prioritäten der 1880er Jahre: empirische Fülle, christlich-humanistische Rahmung und das Vertrauen in vergleichende, textnahe Geschichtsschreibung. Damit bleibt sie eine wichtige Quelle zur Rezeptionsgeschichte der Ägyptologie.
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  Das Land Ägypten.

Inhaltsverzeichnis
Ägypten erscheint wie eine Lilie: oben die breite Blüte des Deltas von Aboosir bis Tineh, links darunter die Knospe des Fayoum, darunter der lange Stiel, das enge Niltal, siebenhundert Meilen durch den Fels gegraben, selten breiter als zehn. Von Anfang an sahen die Bewohner zwei Reiche, nannten sie „die zwei Länder“, stellten das Wort für Land doppelt, erhoben ihre Herrscher zu „Häuptlingen der beiden Länder“ und gaben ihnen zwei Kronen. Hebräer sprachen von „Mizraim“, also „die zwei Mazor“. Schon die Form versprach Zersplitterung und schwierige Regierung. Kein anderes Land ist so lang, so schmal, so sonderbar gestaltet.
Wer vom Mittelmeer oder aus Asien kommt, betritt erst eine grenzenlose grüne Ebene ohne Hügel, Baum oder Bach, von sumpfigen Pflanzen bedeckt und von flachem Himmel überspannt; die Monotonie ermüdet. Weiter südlich, nach hundert Meilen, schließt sich das Land plötzlich zu einem Tal, wo gelbe, weiße, gelbbraune Felsketten das Auge einfassen. Manche Rücken rücken so dicht heran, dass sie den Fluss fast ersticken, dann wieder weichen sie, lassen schmale Streifen Acker zurück. Die kahlen Höhen tragen weder Moos noch Wald, wirken streng und abweisend, als wollten sie jeden Kontakt mit außen verbieten. Kein Laut von Wasserfällen oder Schluchten bricht die Stille.
Bei längerer Reise tritt zwischen Stiel und Blüte ein Mittelstück hervor: die weite Heptanomis[1], deren Herz der Fayoum ist, fünfzig Meilen breit und vierhundert Quadratmeilen groß. So bevorzugten Griechen eine Dreiteilung – Delta, Heptanomis, Thebais – und Araber sprachen von Bahari, Vostani, Said. Die Karten jedoch legen Ägypten als riesiges Rechteck zwischen Mittelmeer und Rotem Meer aus; das „dieses Ägypten“ genannte Gebilde ist Fiktion. Wahrhaftig zählt nur das vom Nil bewässerte Bett, Lilienstängel, Knospe, Blüte; westliche Sandwüste und östliches Hochland, von fremden Nomaden spärlich besiedelt, gehören weder ethnisch noch politisch dazu. Nur dort, wo Wasser fließt, existiert das echte Land.
„Gegrüßt seist du, o Nil! Du zeigst dich in diesem Land, Du kommst in Frieden und schenkst Ägypten Leben. O Ammon, du führst die Nacht zum Tag, Eine Führung, die das Herz erfreut! Du überflutest die Gärten, die Ra erschaffen hat; Du schenkst allen Tieren Leben; Du bewässerst das Land ohne Unterlass: Der Weg des Himmels, der herabsteigt: Liebhaber der Nahrung, Spender des Getreides, Leben schenkend jedem Haus, oh Phthah!... Oh Überschwemmung des Nils, dir werden Opfer dargebracht; Ochsen werden für dich geschlachtet; Große Feste werden für dich gefeiert; Vögel werden dir geopfert; Tiere des Feldes werden für dich gefangen.
„Reine Flammen werden dir geopfert; Opfer werden allen Göttern dargebracht, wie sie dem Nil dargebracht werden. Weihrauch steigt zum Himmel empor, Ochsen, Stiere, Geflügel werden verbrannt! Der Nil schafft sich Abgründe in der Thebaid; Unbekannt ist sein Name im Himmel, Er zeigt seine Formen nicht! Vergeblich sind alle Darstellungen! Die Sterblichen preisen ihn und den Kreislauf der Götter! Ehrfurcht wird von den Schrecklichen empfunden; Sein Sohn wurde zum Herrn von allem gemacht, Um ganz Ägypten zu erleuchten. Leuchte, leuchte, o Nil, leuchte! Er schenkt den Menschen Leben durch sein Omen: Gib seinen Ochsen Leben durch die Weiden! Erstrahle in Herrlichkeit, oh Nil
Der Nil ist Ägyptens Lebensader, doch er schenkt wenig Augenweide. Unter unerbittlicher Sonne wirkt sein Wasser nie klar: während der Schwemme tiefrot von abessinischer Tonerde, sonst von dunklen Pflanzenstoffen verschleiert. Tiefe und Volumen färben ihn ständig trübe, so dass ihm die strahlende Reinheit anderer Ströme fehlt. Schon „Neilos“ oder „Sichor“ bedeuten angeblich „dunkelblau“ oder „blauschwarz“ und fassen die gewöhnliche Tönung treffend. Dazu ist der Fluss, selten schmaler als eine Meile, für wirkliche Malerei zu breit; zwischen flachen Ufern zeigt er meist nur Himmel, ferne Dunstlinien und vereinzelte Segel auf seinem ruhigen Spiegel vorbeiziehender Boote.
Das Reich misst nur elftausendvierhundert Quadratmeilen, kleiner als beinahe jeder europäische Staat, doch Größe entscheidet nichts: Athen, Sparta und Venedig bezeugen es. Ägypten besaß einst „zwanzigtausend“ Städte und verdiente den Namen „eine große Stadt“. Sein Schwemmland, jährlich von der Gnade des Flusses erneuert, liefert drei Ernten: zuerst Weizen, dann zweimal Gras oder Gemüse. Der gesäte Samen bringt das Hundertfache, wird geerntet „wie der Sand am Meer, sehr viel“, bis man „nicht mehr zählen konnte“. Flachs, Tora, Linsen, Lauch, Melonen, Gurken und Salat füllen die Märkte; Reben klettern an Hügeln, Datteln hängen in Hainen; doch Weizen bleibt wichtigste Gabe und macht das Land zur Kornkammer Roms.
Durch seine Lage genießt Ägypten als einziges altes Reich zugleich das Nordmeer, „Meer der Griechen“, und das Ostmeer, „Meer der Araber und Inder“. Kein Phönizier muss über fünfzehn Grad Wüste ziehen, kein Assyrer fremde Küsten besetzen: Suez und der Isthmus sind natürliche Tore, die niemand entreißen kann. Ohne starke Nachbarn beherrscht das Land die ganze Westküste des Roten Meeres. So öffnen sich zwei weite Ausgänge für Ausfuhr, zwei Tore für fremde Schätze. Nilotische Schiffe segeln nach Phönizien, Karthago, Italien und Griechenland, tauschen Korn, Wein, Glas und Metall gegen Purpur, Zinn oder etruskische Vasen; andere steuern über Heroopolis hinaus Gewürz-Arabien, Abessinien, Sansibar, sogar vielleicht Ceylon.
Der Fluss dient auch als siebenhundert Meilen lange Straße, meist eine Meile breit. Schon vor zweiunddreißig Jahrhunderten ließ ein König Tempelblöcke von Syene zum Mittelmeer treiben. Nordwinde tragen Segelschiffe stromauf, die Strömung bringt sie mühelos zurück. Wenn die Überschwemmung kommt, verwandelt sich Tal und Delta in einen spiegelnden See, übersät mit Inseln wie „die Inseln der Ägäis“. Weiße Dörfer leuchten, Palmen ragen verkürzt hervor, Hirten treiben ihr Vieh auf höhere Wälle, manche Tiere schwimmen oder werden in Booten gerettet. Steigt das Wasser zu hoch, drohen Dörfer, Leben und Ernten; doch solche Katastrophen bleiben heute selten.
Die Natur arbeitet ausgeglichen: ein kühler äthiopischer Nordwind lindert selbst den heißen Sommer, und von Oktober bis Mai herrscht Frühling. Obstbäume blühen im Februar, die Ernte endet im April; Schnee, Frost, Sturm, Nebel und Regen erscheinen kaum, die Luft bleibt klar, Tage gleichen einander bis der Sommer mit grellerem Licht übernimmt. Geologisch ist das Land schlicht: flaches Alluvium, flankiert im Norden von Kalkstein, in der Mitte Sandstein, im Süden Granit und Syenit, deren Zungen noch bis 27°10' vordringen. Überall liegen Kies und Sand. Die östliche Wüste birgt Gold, Kupfer, Eisen, Blei; am Berg Zabara glitzern Smaragde, dazu Jaspis, Karneol, Breccia verde, Achat, Chalzedon und Bergkristall.
Dom- und Dattelpalmen herrschen, die letzteren mit einem einzelnen Wachsstock, die ersten verzweigt. Bergahorn und Akazien, vor allem die Seyal-Akazie, „ein knorriger Baum, der in seiner Wuchsform einem Weißdorn ähnelt, aber viel größer ist“, sind häufig; ihr Holz geht als Eukalyptus in den Handel. Die heilige Persea wächst, wird achtzehn bis zwanzig Fuß hoch, trägt dattelähnliche saure Früchte, besitzt weißliche Rinde, gebogene Äste, aschgraues Laub. Unverkennbar sind Papyrus und Lotus: ersterer ein hohes Röhricht mit dreieckigem Stängel, dessen Mark zu Papier wurde; letzterer eine Seerose, von Königen geopfert, Gästen getragen, in Formen nachgeahmt, für alle sofort „ein Ding der Schönheit“ und „eine Freude für immer.
Ägypten bot Jägern nie große Spannung. Heute verfolgen Falken und Hunde Gazellen im trockenen Delta, doch schon in der Antike verscheuchte die dichte Besiedlung den gesamten
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